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geliebt, ſeit er den erſten Blick in ihrf glücklich fie fein würde, wenn ein plötzlicher 


Antlitz gethan. Ueberwältigt beugte er ſeine 
Kniee vor ihr. Mit dem Geſtändniß ihrer 
Liebe ſchien das Verhältniß zwiſchen dieſen 
beiden jungen Menſchen ein gänzlich ver— 
ändertes geworden zu ſein, aus dem Herrn 


potten, höhnen Sie nicht, Guido!“ war der Sklave geworden. 


hauchte die Gräfin und ſchlug die 

Oſchwarzen Augen jo hingebend, jo 
00 zärtlich zu ihm auf, daß ſich der 
Doktor unwillkürlich von ſeinem Platz erhob. 

„Hilda!“ ſtammelte er. 

Sie reichte ihm die Hand, 
an der der breite Ehering 
glitzerte, und wie ein Hauch 
kam es über ihre Lippen: 

„Ich ſchmückte mich, Guido, 
um Ihnen zu gefallen. Meine 
Perſönlichkeit ſollte mir zu 
Hülfe kommen, wenn ich Sie 
bitte: Verzeihen Sie mein 
geſtriges Benehmen! Ich be— 
reue es tief!“ 

„Hilda!“ rief er außer ſich. 
„Iſt das auch Ihr Ernſt? 
Hilda, Hilda, noch einmal be⸗ 
ſchwöre ich Sie, ſpielen Sie 
nicht mit mir!“ 

Da fühlte er nur Hals 
von ihren weichen Armen ums 
ſchlungen und eine ſüßberau⸗ 
ſchende Stimme flüſterte an 
ſeinem Ohr: 

„Nein, Guido, ich ſpiele 
nicht mit Dir, Du haſt mich 
überwunden, und ich, ich liebe 
meinen Meiſter ſo heiß, ſo 
glühend, wie dieſes Herz nur 
zu lieben vermag! O, Guido, 
führe mich, wohin Du willſt! 
Ich darf Dir ja angehören — 
dieſer Ring an meinem Finger 
bindet nicht mehr — die Hand 
iſt frei, die ihn trägt!“ 

Zum erſten Mal hatte er 
ſeine Lippen auf den kleinen 
Mund der Syrene gedrückt und 


ein Gefühl überſchwenglichen 
Glückes bemächtigte ſich der 


Seele des Mannes, der Hilda 


Und Hilda?! Sie duldete ſeine Zärtlich— 
keiten; ſie erwiderte ſie, und doch brannte der 
Haß unausgeſetzt in ihrer Seele, dachte ſie, 
während ſeine Lippen ihre Augen küßten, wie 


Tod dieſen Mann von hinnen riefe, noch 
bevor ſie ihr Verſprechen gehalten und die 
Seine geworden wäre. 

Stunden vergingen — dem Doktor im 
Fluge, der Gräfin langſam, qualvoll. Da 
plötzlich wurde die Thür aufgeriſſen, der 
Diener des Doktors ſtand in höchſter Auf— 
regung auf der Schwelle. 

„Es iſt Beſuch im Palais,“ ſtammelte er. 
„Zwei Herren, von denen der eine ſchon einmal 
hier geweſen. Und fie haben 
ohne alle Umſtände die Zimmer 
geſucht, in denen der Herr 
Graf wohnen. Und jetzt ſprechen 
ſie mit ihm. Und der Herr 
Graf ſind dem Jüngeren, dem, 
der ſchon einmal hier geweſen, 
um den Hals gefallen. Die 
Herren küßten ſich herzlich.“ 
Mit einem leiſen Ruf des 
Entſetzens war die Gräfin in 
einen Seſſel geſunken. 

Der Doktor ſtand todten- 
bleich, aber kalt und ent⸗ 
ſchloſſen mitten in der Halle. 

Jetzt machte er dem Diener 
eine befehlende Bewegung und 
ſagte ruhig: 

„Bitten Sie die Herren, 
noch ein Weniges zu verziehen, 
wir ſind gleich auch zur 
Stelle.“ 


Carmen Sylva. 


(Mit Text auf Seite 88.) 


Der Diener gehorchte. 

Kaum aber hatte er ſich 
entfernt, als der Doktor auf⸗ 
geregt Hilda's Hand faßte und 
mit fliegender Haſt ſagte: 

„Wir ſind dem Verderben 
Preis gegeben, Hilda, wenn 
wir nicht fliehen, oder unſerem 
Leben ein Ende machen.“ 

Sie ſchauerte: „Ich mag 
noch nicht ſterben — fliehen 
wir.“ 

„Wieviel haſt Du von den 
Revenuen des Grafen geſpart?“ 
fragte er. 

„Gegen 90000 Mark! — 
Aber der Familienſchmuck der 


ame iſt mindeſtens doppelt jo viel 
werth.“ 

„Kannſt Du Dich in fünf Minuten, mit 
Geld und Koſtbarkeiten verſehen, am hinteren 
Ausgang des Palaſtes einlinden 2“ fragte er 
wieder. „Selbſtverſtändlich in Hut 
Mantel.“ 

„Ich will es verſuchen,“ hauchte ſie. 
„Dann ſchuell, ſchnell! Wir ſind entlarvt, 
Hilda, bedenke das!“ 

Sie nickte wie abweſend. Nun flog ſie die 
Treppe hinauf nach ihrem Ankleidezimmer. 
Im Nu hatte ſie aus einem Schränkchen 
Gelder und Koſtbarkeiten genommen. Der 


und 


Mantel war um ihre Schulter gelegt, ein auch bald heimginge. 


Schleier über den Kopf geworfen. Und eben 
wollte die Unglückſelige das Gemach verlaſſen, 
als ſie zu ihrem Gaben Lucie bemerkte, die 
gerade im Bear war, einzutreten. 

Mit einem Wehelaut ſank Hilda in einen 
Seſſel. Lucie aber trat ruhig auf die Ver⸗ 
nichtete zu und, ihre Hand auf das Haupt der 
Verbrecherin legend, flüſterte ſie: „Sie wollen 
fliehen, Gräfin, ich ſehe es! Zögern Sie nicht, 
noch iſt es Zeit — wenige Minuten ſpäter 
und Sie wären verloren! 
fliehen Sie, ich will mein Glück nicht auf Ihr 
gänzliches Verderben erbaut wiſſen!“ 

„Ihr Glück!“ ſtammelte Hilda. „Mein 
Gott, wer ſind Sie denn?!“ 

Da richtete ſich Lucie vor ihr auf. 
bin die Braut des Mannes, den Sie um ſein 


Ja, fliehen Sie, 
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„Wir ertrotzten uns einfach den Weg zu| Man beſchloß nun mit Ihnen Beiden, wie elend 


Ihnen,“ erwiderte der Juſtizrath. „Und ver⸗ 
laſſen Sie auch nicht mehr. Jetzt ſtehen Sie 
unter unſerem Schutz.“ 

„Gott ſei Dank,“ flüſterte der Kranke. 
Dann ſchweifte ſein Blick zu der Schweſter 
zurück, und mit einem freundlichen Kopfneigen 
ſetzte er hinzu: „Sie hat mich freilich nichts 
entbehren laſſen; aber wir konnten uns doch 
nicht mit einander verſtändigen.“ 

„Und Hilda — der Doktor?“ fragte Leo. 

„Ich kann mich auch nicht über ſie be⸗ 
klagen! Ja, ſeit mein armer Bruder todt iſt, 
ſchien ihnen förmlich bange zu ſein, daß ich 
Nur daß ſie mich von 
vorn herein in dieſen Zimmern feſthielten — 
daß ich mein Bett gar nicht verlaſſen, den 
Bruder nie ſehen durfte, war nicht hübſch!“ 

„Sie ſollen die Erklärung dafür haben, 
lieber Wilchingen; aber können Sie auch Auf⸗ 
regungen vertragen? 

„Ja, ja, fie werden mir im Gegentheil 
wohlthun!“ 

„Nun, dazu ſind unſere Nachrichten nicht 
Ages angethan! Immerhin aber müſſen Sie 
Alles wiſſen, und wir können Sie nur bitten, 
ſich mit möglichſter Faſſung au wappnen.“ 

„Ich bin gauz ruhig, lieber Juſtizrath! 
So, da ſetzen Sie ſich an mein Bett, Du 
auch, mein Junge. O Gott, Leo, wie freue 


„Ich] ich mich, daß Du bei mir biſt! Und nun be⸗ 


e Sie, Juſtizrath, berichten Sie!“ 


Erbe bringen wollten,“ ſagte ſie. „Aber noch Noch einmal kraute ſich der alte Herr in 
einmal, fliehen Sie, Gräfin, Juſtizrath Glöckner dem üppigen grauen Haar, dann begann er 
iſt auch hier, er ſpricht mit Baron Wilchingen zuerſt mit leiſer Stimme ſeine Erzählung. 
und beabſichtigt, ſofort die nöthigen Schritte „Es iſt Ihnen aufgefallen, lieber Baron, 
zu thun, um Sie — in Sicherheit zu bringen.“] daß man Sie hier nur „Herr Graf“ nannte. 
Hilda war aufgeſprungen. Aber noch im Dieſe Titulatur aber hatte ihre guten Gründe. 
Gehen warf fie dem Mädchen, welches fie doch I Wir haben uus jetzt genau informirt und 


verderben konnte, wenn ſie wollte, einen Blick 
tiefſten Haſſes zu. Dann ſchlüpfte ſie aus dem 
Gemach und nur eine Minute ſpäter verließ 
eine tiefverhüllte Frauengeſtalt am Arm eines 
großen, dunklen Mannes den Palaſt Bonetti. 


* * 


Während das ſaubere Pärchen in der 
Säulenhalle Zukunftspläne geſchmiedet, hatte 
Juſtizrath Glöckner und Leo von Guntrun un⸗ 
gehindert — da Giacomo vorbereitet war und 
der Portier bezahlt — den Palaſt betreten. 


wiſſen Alles. Von vornherein hatte man Sie 
hier für Graf Bergenhorſt ausgegeben — und 
durfte das wagen, da Sie ſich mit Niemand 
unter den Domeſtiken verſtändigen konnten 
und ſonſt keine Seele zu Ihnen gelaſſen 
wurde, die nicht in den Palaſt gehörte. 
hren armen Bruder, der in Folge des 
turzes mit dem Pferde ſeinen Verſtand ver⸗ 
loren, hieß man hier von Anfang an „Baron 
Wilchingen. und — als Baron Wilchingen iſt 
er auch beerdigt worden.“ 
„Aber wozu das — wozu?“ unterbrach 


Auf der Treppe kam ihnen Lucie entgegen. Richard die Rede des Juſtizraths. 

Sie war kreideweiß und keines Wortes mächtig. „Welch' eine harmloſe Seele Sie ſind!“ 
Stumm führte ſie die beiden Herren nach den lächelte der erfahrene Mann des Rechtes. 
Gemächern, die der Patient bewohnte. Die „Na, ich will Sie aber nicht auf die Folter 
graue Schweſter war ſchon auf ihrem Poſten. ſpannen — hören Sie alſo nur weiter. Une 


ie empfing die Herren ernſt, feierlich. 
„Schläft der Kranke noch?“ fragte Leo und 
ſeine Stimme zitterte. 

„O nein! Er iſt auch vorbereitet auf einen 
überraſchenden Beſuch. Ich bitte alſo die 
Herren, ohne alle Umſtände bei ihm ein⸗ 
utreten.“ Eigenhändig hob ſie nun die 

ortiere, und von dem Juſtizrath gefolgt, be⸗ 
trat Leo den Raum, in welchem er — der ge⸗ 
ehrte Leſer weiß es wohl längſt — nicht Graf 
Bergenhorſt, ſondern Baron von Wilchingen 
finden ſollte. 

„Onkel Richard — lieber, theurer Onkel 
Richard!“ 

Bleich und theilnahmlos hatte die abgezehrte 
Geſtalt des Barons auf den Kiſſen gelegen. 
Wie ihn aber von lieber, bekannter Stimme 
dieſe Worte trafen, zuckte er wie elektriſirt zu⸗ 
ſammen. Der müde Kopf hob ſich und mit 
einem überirdiſchen Lächeln auf den Lippen 
ſtreckte er dem theuren Neffen ſeine Arme ent⸗ 
gegen. 

„Du — Du — mein en flüſterte er 
mit halberſtickter Stimme. „Und auch Sie, 
lieber Glöckner? — O, und man hat Sie 


wirklich zu mir gelaſſen?!“ 


begreiflicherweiſe, vielleicht, weil Graf Bergen⸗ 
horſt auch dem Aberglauben gefröhnt, daß ein 
alter Menſch nur ſein Teſtament zu machen 
brauche, um ſich auch auf das Sterbebett zu 
legen, hatte Ihr Bruder es unterlaſſen, nach⸗ 
dem er ſich wieder verheirathet, das früher 
gemachte Teſtament aufzuheben und ſeinen 
Fe e letzten illen zu Protokoll 
zu geben. Gerade an dem Tage, an dem 
die Gräfin ihn darau gemahnt, wie es 
ſeine Pflicht ſei, für ihr Intereſſe Sorge zu 
tragen, geſchah das Unglück. Graf Bergenhorſt 
ſtürzte vom Pferde und ſein Zuſtand wurde 
und blieb derart, daß kein Notar der Welt 
ſich bereit erklärt haben würde, ſein Teſtament 
aufzunehmen. 

In der Zeit, die nun folgte, war Doktor 
Bollner allein der Rathgeber Ihrer ſchönen 
Schwägerin. — Folglich weiß der General- 
Pane d auch nicht das Geringſte von den 
Plänen, die das ſaubere Pärchen geſchmiedet 
und auch zur Ausführung gebracht hatte. 

Der Doktor erkannte jedenfalls ſofort, daß 
die Tage des armen, blödſinnig gewordenen 


Grafen gezählt ſeien, Sie dagegen, lieber 


und ſo krank Sie auch waren, nach Italien zu 
gehen. Hier ließ man Sie, wie geſagt, die 
Rollen wechſeln. — Da kein Teſtament vor⸗ 
handen und auch keins gemacht werden konnte, 
ſo mußte ein Graf Bergenhorſt ſo lange wie 
möglich am Leben bleiben, damit der Niß⸗ 
brauch der Beſitzungen Hilda zu Gute käme, 
die damit zugleich ihre Rache an Herrn von 
Guntrun kühlte. 

Wiſſen Sie nun, weshalb Ihr armer 
Bruder als Baron Wilchingen beſtattet wurde? 
Ja? Nun, ich denke auch. Der Aermſte war 
kaum unter der Erde, als man auch noch zu 
anderen Betrügereien ſchritt. Herr Doktor 
Bollner, ein talentirter Taugenichts, fälſchte 
die Handſchrift des Grafen und ſtellte im Namen 
deſſelben das Anſuchen an mich, koloſſale 
Kapitalien auf Bergenhorſt aufzunehmen. 

Natürlich kam mir die Geſchichte ſofort 
verdächtig vor. Ich hatte ja auch ſchon alle 
Veranlaſſung zu dem Glauben, daß man 
Sie hier willenlos eine falſche Rolle ſpielen 
laſſe und der Verſtorbene nicht Baron 
Wilchingen, ſondern Graf Bergenhorſt geweſen. 
Ich ließ daher die Schriftzüge unterſuchen und 
als ſie ſich als eine ſehr gelungene Fälſchung 
erwieſen, machte ich mich ſofort auf, um hier 
mit einem Donnerwetter, wie man bei uns zu 
Lande zu ſagen pflegt, dazwiſchen zu fahren. 

Indeſſen handelte die Braut Pert von 
Guntrun's zu Gunſten des Verlobten im 
Palaſt Bonekti. Sie hatte ſich als einfaches 
Kammermädchen in die Dienſte der ſauberen 
Gräfin geſchmuggelt und durch ſie wurden 
auch unſere letzten Zweifel gelöſt. 

So, mein Beſter, nun wiſſen Sie Alles, 
und wir können Sie nur noch bitten, ſich au 
den Gedanken zu gewöhnen, mit uns in die 
Heimath zurückzukehren. Freilich müſſen wir 
vorher einen tüchtigen Arzt konſultiren. Jetzt 
aber erlauben Sie mir, mich auf ein Viertel⸗ 
ſtündchen zu entfernen. Ich möchte mich nur 
mit Hülfe eines Detektive, der ſchon zur Hand iſt, 
der Perſonen der beiden Verbrecher verſichern.“ 

„Du lieber Himmel,“ rief Richard da, 
„alſo in einen Skandalprozeß wird der Namen 
der Bergenhorſt gezogen. Lieber Glöckner, 
muß das denn ſein? Ich bitte Sie um Gottes⸗ 
willen, laſſen ſich die Sachen nicht auf irgend 
eine andere Weiſe reguliren?“ 

„Leider nein! Ihre Identität muß gerichtlich 
wieder hergeſtellt werden. Aber laſſen Sie 
mich, damit die Vögel nicht Lunte riechen und 
davonfliegen.“ 

Nur die letzten Worte waren von Lucie 
gehört worden, die eben erſt wieder in das 
Gemach trat. — Mit einem tiefen, erleich⸗ 
ternden Athemzug folgten ihre Blicke nun 
der Geſtalt des Juſtizraths — das edle 
Mädchen ſandte in dieſem Augenblick ein Gebet 
um Himmel, daß die Flüchtigen ihren Weg 
inden möchten, ohne von der Hand der 
irdiſchen Gerechtigkeit ergriffen zu werden. 

Gortſetzung folgt.) 


Das Auge. 


Mediziniſche Skizze von Dr. C. Meyer. 


Nachdruck verboten.) 
as Auge iſt dasjenige Werkzeug, 
welches die Bilder aus der Geſtalten⸗ 
welt aufnimmt und die ſinnliche 
Wahrnehmung der Farben und 
Formen dem Gehirn vermittelt. Im Prinzipe 
iſt das Auge mit der Camera eines photo⸗ 
graphiſchen Aufnahme = Apparates zu ver⸗ 
gleichen, deſſen Zweck im Prinzip ja der 


Baron, noch ein längeres Leben vor ſich hätten.] gleiche iſt. 


In feiner Geſtalt hat das Auge die Form 
eines Apfels, führt auch den Namen Augapfel 
für den Hauptapparat, von dem die Hülfs⸗ 
und Nebentheile (Augenlider, Augenbrauen, 
Thränendrüſen ꝛc.) unterſchieden werden. Die 
Geſichtswerkzeuge ſind doppelt vertreten, wie 
die des Gehörs, und inmitten eines Polſters 


von Fett, welches vor Druck und Kälte zu 


ſchützen beſtimmt iſt, in den Augenhöhlen ges 


lagert. 
die Augapfel in ihrer geraden Lage oder be— 
wirken die ſtets gleichmäßigen Bewegungen 
beider. Wo durch eine Ungleichheit der Augen— 
muskeln die Stellung der Augen nicht genau 
parallel iſt, ſchielt der Menſch. 


Sechs Augenmuskeln a, o, t erhalten 


Der Augapfel beſteht aus einer von 
3 Häuten gebildeten Hohlkugel, welche vorn 
mit einer Oeffnung zur Aufnahme der Licht⸗ 
ſtrahlen verſehen iſt. Die äußere Haut heißt 
undurchſichtige Hornhaut s' (Selerotica), iſt 
weiß und zum Theil am äußeren Auge ſicht⸗ 
bar. Sie reicht bis dahin, wo ſich die blauen, 
braunen, grauen oder ſchwarzen Ringe im 
Auge abzeichnen, von da ab iſt eine höher ge⸗ 
wölbte, uhrglasähnliche Kuppe von glas⸗ 
artiger Durchſichtigkeit als Verſchluß auf die 
Oeffnung feſt aufgeſetzt, dieſe Kuppe heißt 
durchſichtige Hornhaut e (Cornea). Die weiße 
Hornhaut iſt innerhalb des Augapfels mit 
einer zweiten Haut belegt, welche mit Ge— 
fäßen durchzogen und ſtark gefärbt (ſchwarz 
pigmentirt) iſt. Dieſelbe reicht vorn bis zu 
dem Rande der weißen Hornhaut, ſetzt ſich im 
Innern des Auges fort, ſo daß ſie in der 
Mittelachſe deſſelben eine kleinere Oeffnung 
behält, die wir Pupille nennen und führt 
zwei Namen. Als Aderhaut ch oder Chorioidea, 
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hat. Die Linſe iſt vorn gegen die Iris ge⸗ 
lagert, hinten feſt gegen den Glaskörper, 
welcher ebenfalls von vollkommener Durch⸗ 
ſichtigkeit iſt und die Aufgabe hat, das Auge 
in ſeiner apfelartigen Geſtalt zu erhalten. 
Der Sehnerv iſt dem Stiele am Apfel zu ver⸗ 
gleichen, wenn man ſich ihn recht lang vor⸗ 
ſtellt. Von beiden Augäpfeln, und zwar von 
der Netzhaut aus, durch Gefäßhaut und weiße 
Hornhaut hindurchgehend, kreuzen ſich 
die Sehnerven beider Augen und vers 
binden ſich mit dem Gehirn. Von den 
Nebentheilen des Auges nennen wir Flächen. 

zuerſt die Augenlider. Der Augapfel iſt Zwei convexe Flächen zuſammengeſetzt 


andere Stelle einzunehmen 
auf der durchſichtigen Hornhaut df bilden eine Sammellinſe (Vergrößerungsglas). 


fernung eine 
cheint. Die Brechung der Lichtſtrahlen ge⸗ 
chieht nach folgenden Geſetzen. Trifft ein 
Lichtſtrahl auf eine durchſichtige Fläche, ſo iſt 
der Einfallswinkel ſo groß, als der Ausfalls⸗ 
winkel. Bei gekrümmten Flächen bildet daher 
der Strahl, der horizontal wirkt, eine gerade 
Linie; alle damit parallel laufenden, die den 
Mittelpunkt der Krümmung nicht treffen, 
werden aber verſchiedenartig gebrochen durch 
das Glas hindurchgehen. Man unterſcheidet 
convexe, d. t. erhabelle, und koncave, d. k. hohle 


einem Theile der weißen Hornhaut mit] Die da hindurchgehenden Lichtſtrahlen kreuzen 
einer Bindehaut umkleidet, welche gleich- ſich in gewiſſer Entfernung hinter dem Glaſe, 
zeitig die Innenſeite der Augenlider bildet Jin dem ſogenannten Brennpunkte. Vermöge 
und dann in die Außenhaut des Lides]dieſer Eigenſchaft entſteht von einem ent- 
übergeht. Die Augenlider haben den fernten Gegenſtande ein unendlich kleines Bild 
Zweck, das Auge gegen Licht- undſim Brennpunkte. Man kann ſich davon 
mechaniſche Einflüſſe zu ſchützen und leicht überzeugen, wenn man die Sonnen⸗ 
find zu dieſem Behufe mit einem Kreis- | ftrahlen mittelſt eines Breunglaſes auf Papier 
muskel verſehen, der das ſchnelle und | jammelt, was nichts, als ein unendlich kleines 
feſte Schließen des Arges bewirkt. Als] Sonnenbild iſt. Das Bild verkleinert ſich, 
Blenden für das einſtrömende Licht tt wenn es näher der Linſe liegt, als der Gegen— 
das Lid ferner mit den Augenwimpern bes | ftand. Daſſelbe erſcheint uns aber auch um⸗ 
ſetzt, welche wie ein Schirm wirken. Der gekehrt aus dem Grunde, weil die Licht— 
Thränenapparat beſteht aus den über den Augen ſſtrahlen in dem Brennpunkte ſich kreuzen, jo 
gelagerten Thränendrüſen, die mit ihren Aus- daß ein Punkt des Gegenſtandes, der rechts 
führungsgängen zwiſchen dem oberen Augen- ſitzt, auf dem Bilde links erſcheint. Ueber 
lide und dem Augapfel die äußere Schleim-[den Brennpunkt hinaus vergrößert ſich das 
haut durchbrechen. Die Thräne, die aus dem Bild und tritt nicht mehr umgekehrt, ſondern 
Thränenapparat ausgeſchiedene Flüſſigkeit, hat] in ſeiner richtigen Lage auf. 
die Aufgabe, das Auge feucht zu erhalten und! Dieſes iſt auch der Vorgang des Sehens. 
Staubtheile, ſowie alle durch Zufall in das Der unſerem Auge ſich darbietende Gegenſtand 
Auge getretenen, fremden Körperchen aus- ſtrahlt durch die Hornhaut und erzeugt in dem 
zuwaſchen. Die Thräne ſammelt ſich in Jaume zwiſchen dieſer und der Linſe ein 
inneren Augenwinkel, in einer Vertiefung, kleines Bild (wie beim Vergrößerungsglaſe). 
dem Thränenſee, von wo fie in Folge des Die Strahlen deſſelben werden durch die Linſe 
ſogenannten Augenblinkens durch kleine nochmals gebrochen und vereinigen ſich im 
Kanälchen in den Thränenſack gelangt, der Innern des Auges, und zwar im Wee e 
unterhalb der Augenwinkel liegt. Aus dem gehen dann auseinander und erzeugen ein 
Thränenſack wird die Thräne durch den (umgekehrtes) Bild auf der Netzhaut. Wir 
Thränengang in die Naſe geführt. Bei reich- ſehen faktiſch die Gegenſtände umgekehrt und 
licherem Ausfließen überfluthet jedoch die nur Gewohnheit läßt uns dies durch das Ge— 
Flüſſigkeit die Augenlider und findet ihren Ab- fühl ſogleich berichtigen. 
fluß nach außen, was wir als Vorgang des Jedermann, der in einem Buche lieſt, hält 
Weinens kennen. daſſelbe in einer Entfernung vom Auge, wie 
Nachdem wir in Vorſtehendem die ſſie demſelben am bequemſten iſt. Dieſe Ent⸗ 
anatomiſche Geſtaltung des Auges kennen fernung wird die Sehweite genannt, welche 
lernten, gehen wir nunmehr zu deſſen optiſchen im normalen Zuſtande ca. 25 om beträgt. 
Funktionen über. In dieſer Entfernung ſind die Lichtſtrahlen 
Wenn ein Lichtſtrahl (das Bild einesjim Innern des Auges jo gebrochen, daß fie 
Gegenſtandes) in das Innere des Auges ein- in der Netzhaut ein klares Bild zeigen. Dies 


dringt, jo gelangt er durch die Augenlidſpalte erläutert uns folgende Figur: 1 iſt das Buch, 


reicht fie bis zu dem Rande der weißen Horn- auf die Hornhaut, durchſetzt dieſe und den mitf mem das Bild auf der Netzhaut. Behält nun 


haut, und als Regenbogenhaut i oder Ixis, 
ſetzt ſie ſich bis zur Pupille fort und bildet 
die gefärbten Augenringe. Die dritte Haut 
heißt Netzhaut, Nervenhaut r oder Retina. 
Dieſe erſcheint beim lebenden Weſen ſtets 
durchſichtig, beim todten als ein feines Geflecht, 
welches unterm Mikroſkop eine außerordentlich 
vielfache zarte Geſtaltung hat. Im Innern 
des Auges liegen die lichtbrechenden Medien 
. und zwar die 
. Kryſtalllinſe er 
3 und der Glas— 
körper v. Erſtere 
iſt beim Mens 
* ſchen (auch bei 
Ir den meiſten 
Säugethieren, 
Vögeln und 
Repitilien) ein 
linſenförmig ges 
ſtalteter Körper, 
aus vollkommen 
durchſichtiger, lichtbrechender Maſſe beſtehend, 
welche im Zuſtande krankhafter Trübung, der 
graue Staar genannt, Erblindung zur Folge 


Thränenflüſſigkeit angefüllten Raum zwiſchen 
derſelben und der Kryſtalllinſe, geht durch die 
letztere und durch einen den Augapfel füllenden 
Glaskörper und trifft auf die Hinterwand des 
Auges, woſelbſt er bis in die Mitte der 
Nervenhaut, wo dieſe am empfindlichſten iſt, 


das Auge ſeine Lage und Einrichtung bei und 
der Gegenſtand wird ihm näher gebracht, ſo 
gehen die von einem Punkte des Gegenſtandes 
entjendeten Lichtſtrahlen jo ſtark auseinander, 
daß ſie im Auge nicht hinreichend gebrochen 
werden können, um das Bild genau auf die 


eindringt. Erſt hier wird die Empfindung Netzhaut zu werfen. Es würde vielmehr 
des Lichtſtrahles durch den Sehnerv ver- hinter dieſelbe fallen und auf der Netzhaut 
mittelt. Man nennt dieſe Stelle den — 


Wenn man einen Gegenſtand, z. B. einen 
Stock in's Waſſer hält, ſo erſcheint er an der 
Stelle der Oberfläche des Waſſers wie ge— 
brochen, wir führen dieſe optiſche Täuſchung 
auf die lichtbrechende Eigenſchaft des Waſſers 
zurück. Dieſelbe Eigenſchaft beſitzt jeder durch⸗ a 
ſichtige Körper, insbeſondere auch das Glas ſelbſt nur ein unklares Bild erzeugt werden: 
und die Kryſtallkörper des Auges. Iſt die] Entfernt man aber 1 1 weiter vom Auge, als 
Oberfläche des Glaſes gerade, jo wird man die Sehweite beträgt, ſo tritt der entgegen⸗ 
die Brechung nicht gleich wahrnehmen, ficht geſetzte Fall ein, die Lichtſtrahlen laufen in jo 
man aber im ſpitzen Winkel durch eine Glas: | jpigem Winkel zuſammen, daß das ſcharfe Bild 
platte auf Schrift und entfernt das Glas ab- vor der Netzhaut ſchon erſcheint, in welchem 
wechſelnd aus feiner Lage, ohne die Lage des Falle dieſelbe wiederum nur ein undeutliches 
Auges zu ändern, jo wird man finden, daß] Bild erhält. . Fu 
der befichtigte Punkt bei der jedesmaligen Ent- Hierauf müßte man eigentlich jeden Gegen⸗ 


„gelben Fleck“. 


— 
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ſtellens der Augen für fern und nah am! das Einſtellen. dem Auge beſſer abnimmt: 

5 eutli en können. Es tritt aber größten, im Alter ſchwächt ſie ſich mehr und Weitſichtige bedürfen des Abends bei 
ee igtet der lich brechenden Theile ehe ab und erfolgt theils mit und durch die ſchlechterer Beleuchtung 1 here 
des inneren Auges in Kraft, welche daſſelbe allgemeine Abnahme der Verrichtungsfähigkeit als am Tage weil die Pupi an 797 — 
für Fern⸗ und Naheſehen einzurichten vermag. der Organe, theils als Ergebniß der Gewohn- die Zerſtreuungskreiſe gröber: an a a. 
Dies iſt derſelbe phyſikaliſche Vorgang, den heit. Beim Städter, deſſen Auge gewöhnt iſt, im Greiſenalter, At - N, re Baer Sn 15 
man durch Einſtellen des Opernglaſes, Fern- auf näher gelegene Gegenſtände zu Ihnen Hinaus, 1 0 ſtar 59 a — 
glaſes u. ſ. w. bezweckt. Man nennt dieſe waltet häufiger Kurzſichtigkeit vor, beim Land⸗ nicht. weil ſich bei . . ee 
Fähigkeit Accomodation des Auges. Die Ver- bewohner, insbeſondere bei Forſtleuten, die mindert hätte, ſondern weil die Sehſchärfe jo 


ſtand, welcher e der Sehweite liegt, 


0 i vor fi ſind ihr luf fer einri eſchwächt iſt, daß die Gegenſtände näher an 
; elche dabei vor ſich gehen, find ihr Auge mehr auf Entfernungen einrichten, geſchwächt iſt, daß 00 de 

netten folgende: Ben Sehen 1 5 findet ſich meiſtens Weitſichtigkeit. Der das Auge herangebracht werden müſſen. 

Nähe verengert ſich die Pupille, zu welchem Grund zu vielen Augenübeln iſt oft mangel Kurzſichtige ſollen ſich bemühen, die ge⸗ 
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Korwa Krieger. (Mit Text auf Seite 88.) 


Behufe die Iris mit den entſprechenden hafte Beleuchtung und oft in den Schul⸗ 
Muskeln verſehen iſt, um ſich erweitern und ſtuben zu ſuchen, wenn ſolche in Bezug auf 
verengen zu können. Hierbei rückt die Iris 
die vordere Fläche der Linſe etwas nach vorn, 
wobei ſich dieſe gleichzeitig mehr wölbt. Einſtellung des Auges, alſo der Kurz- oder 
Durch die ſtärkere Wölbung der Linſe wird] Weitſichtigkeit, durch Brillen zu begegnen. Auge gebracht werden. Sind ſehr feine 
der Brennpunkt, der Kreuzungspunkt im Auge In der Jugend ſollte man dieſe nach Möglich- Arbeiten nothwendig, wie bei Uhrmachern, 
verkürzt und die durch die Hornhaut ſchon keit vermeiden, vom 30. Jahre ab aber, bei Stickerinnen u. ſ. w., ſo mögen auch Kurz⸗ 
nach dem Einfallsloth zuſammengebogenen ungenügender Einſtellungsfähigkeit ohne ſichtige ſich bei der Arbeit ſchwach convexer 
Strahlen werden früher zur Vereinigung ge⸗Zaudern benutzen. In der Zeit des Wachs- Gläſer bedienen. Weitſichtige mögen im An⸗ 
bracht. Beim Sehen in die Ferne tritt der [thums iſt es noch moglich, größere Herrſchaft fange eher etwas ſtärkere, als zu ſchwache 
eutgegengeſetzte Vorgang ein, die Pupille er⸗über die Einſtellungsmuskeln zu gewinnen, convexe Brillen gebrauchen, damit ſie ihren 
weitert ſich und die Linſe flacht ſich mehr ab. während man nach der vollendeten Ausbildung Augen die Anſtrengung des Einſtellens Rer⸗ 
In der Jugend iſt die Fähigkeit des Ein⸗ des Korpers die übermäßige Anſtrengung für leichtern, und ihnen die dadurch nachtheilige, 


bückte Haltung des Kopfes zu vermeiden, um 
Blutandrang und Zerrung und Ablöſung der 
Licht ungünſtig angelegt ſind. Nervenhaut vorzubeugen. Bei Handarbeiten, 

Man ſucht der mangelnden Fähigkeit der beim Schreiben, Leſen u, ſ. w. dürfen die 


Gegenſtände nicht näher als 12 Zoll au das 
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Verbot'ne Pfeife ſchmaucht ſich gut, 
Denkt manches junge, friſche Blut. 
Doch plötzlich iſt die Freude aus, 


Weil der Herr Lehrer kommt heraus. 


Er kann die Sehnſucht nicht bezaͤhmen, 
Muß wieder eine Börſe nehmen. 

Doch wehe! ſchon naht das Gericht, 
Der Schntzmann ſchreit: „Ertappt, du 


Wicht!“ — 


Ertappt. oder: Geſtörker Genuß. 


Bei feinem Schnäpschen ſitzt er heiter, 
Träumt ſich faſt auf der Himmelsleiter, 
Da gellt's ganz ſchrill in ſeinem Ohr: 
„Ertappt, du Lump! Komm' nur hervor!“ 


7 | . 
Mit Etubenmädchen zu ae 

Kann einem Hausherrn ſchon paſſiren. 
Doch hat die Frau ihn dann ertappt, 
Dann hat die Sache auch geſchnappt. 


Sie tauſchen innig Kuß um Kuß 
In ſüßem, ſel'gen Hochgenuß. 
Da kommt der Vater nun herbei, 
Extappt ſie bei der Liebelei. 
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Das Birnenpflücken geht famos, 
Der Franz und Ede hat das los. 
Die Sache aber ändert ſich, 
Denn Prügel ſetzt es jaͤmmerlich. 
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etwas über 1 mm breit find. 


begrenzt und reiner un 


B Anſtrengung abgewöhnen. Die 
llengläſer find nach Nummern geordnet, 
welche die Brennweite in Zollen oder Centi⸗ 
metern angeben. Die Oberfläche des converen 
Glaſes iſt ſo geſchliffen, daß ſie einen Theil 
einer Kugel ausmacht. Je größer die Kugel, 
um ſo größer iſt die Entfernung der brechen⸗ 
den Oberfläche von dem Punkte, in dem ſich 
die Strahlen vereinigen, dem Brennpunkte. 
Je höher die Nummern, um ſo ſchwächer iſt 
das Glas. Bei concaven Gläſern für die 
Kur ſichtigen ſtellt die vertiefte, gekrümmte 
Fläche ebenfalls einen Theil, jedoch einer 
Hohlkugel dar, welche der Vollkugel entgegen⸗ 
Siet wirkt, indem ſie die einfallenden 

trahlen ſtatt zu ſammeln, zerſtreut. Je 
kleiner die Hohlkugel, alſo je mehr das Glas 
gekrümmt iſt, um 15 ſchärfer iſt es. 

Will man für die Auswahl einer Brille 
die Stärke des Glaſes ermitteln, ſo wähle 
man ein Buch mit mittelgroßem Druck, d. h. 
wo die Lettern des „n“ gegen 2 mm hoch und 
Kann der 
Kurzſichtige ſolchen Druck bei 15 em Ent⸗ 


100 noch leſen, bei 20 nicht mehr und 
wünſcht bei 26 em Entfernung zu leſen, ſo 


bedarf er eines Glaſes von 40 em Brenn- 
weite, alſo Nr. 40 concav, was nach den Be⸗ 
ſtimmungen der norddeutſchen Brillenhändler 
etwa Nr. 16½, nach dem öſterreichiſchen 
Maße Nr. 15 ſein würde. Um dieſe Nummer 
zu finden, multiplizirt man die Entfernung 
es faktiſchen Entfernungspunktes 15 mit der 
gewünſchten Entfernung 26, giebt 390 und 
dividirt dieſes Produkt durch den Unterſchied 
wiſchen dem vorhandenen 15 und geſuchten 
Fernpunkte 2611, was 39, abgerundet 40 
ergiebt. Dieſe Beſtimmung kann man mit 
Ruhe und Ueberlegung vornehmen und dem 
Mechaniker danach genau angeben, welche 
Stärke das gewünſchte Glas haben muß. 
Auf die nämliche Weiſe verfährt der Weit⸗ 
ſichtige. Geſetzt, die geringſte Entfernung, in 
welcher er ein Buch von der angegebenen 
Druckgröße noch leſen kann, betrüge 40 em, 
er a aber bei 30 em Entfernung zu 
leſen, ſo 99 er hierzu eines convexen 
Glaſes. (4030 1200, durch 10 dividirt 
ergiebt 120 em Brennweite). 

ndefjen find dieſe Beſtimmungen nur 
annäherungsweiſe und es muß hiernach erſt 
das eigene Gefühl des Brillenbedürftigen durch 
probeweiſes Tragen des Glaſes zu Rathe ge⸗ 
zogen werden. Sobald das Glas dem Kurz⸗ 
tigen die Gegenſtände in der beſtimmten 
Entfernung nicht kleiner zeigt, ſondern ſchärfer 
5 ind dem Weitſichtigen 
das gewählte Glas die Schrift nicht ver⸗ 
größert, ſondern 15 ihm ſchwärzer und deut⸗ 
licher erſcheinen läßt, kann man annehmen, 
daß das Glas nicht zu ſtark iſt. Man be⸗ 
ginne mit ſchwächeren Gläſern. Zu ſtarke 
Gläſer bringen ein Gefühl von Anſtrengung 
im Auge hervor, Spannung und Druck, 
Thränenabſonderung, bei reizbaren Perſonen 
oft Betäubung, Schwindel und Kopfweh. 

Gefärbte Gläſer ſollte man nur auf ganz 
ſpezielles Anrathen des Arztes tragen. Ent⸗ 
ſchieden verwerflich find grüne, weniger verwerf⸗ 
lich blaue und graue. Wenngleich auch der Ge⸗ 
brauch gefärbter Gläſer im Anfange wohlthätig 
erſcheinen mag, ſo machen ſie durch die Ver⸗ 
ringerung des einſtrömenden Lichtes das Auge 
nur um ſo empfindlicher und ſchließlich gereizt 
und lichtſcheu. Nur der Arzt kann bei ewiſſen 
Krankheiten das Tragen gefärbter Brillen vor⸗ 
übergehend verordnen, dann aber müſſen die 
Gläſer ſehr groß fein, jo daß ur Seite grelles 
Licht nicht einfallen kaun; auch dürfen die Gläſer 
nur unter beſtimmten Verhältniſſen und zeit⸗ 


weiſe, nie unausgeſetzt getragen werden. 
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Klagen,“ 
Ohren, ich 


86 
Das Schwanenlied. 


Machdruck verboten.) 

Die Oper war vorüber. Wagner's „Lohen⸗ 
grin“ hatte mich und viele Andere trotz des 
warmen Sommerabends in die Hallen der 
Kunſt geführt. Von den Wogen der Menge 
getragen, gelangte ich in's Freie. Schmeichelnd 
umfächelte der laue Sommerwind die erhitzte 
Stirn. Elſa's Geſang „Ihr Lüftchen, die mein 
ang mir noch ſchmelzend in den 
ſah ſie immer wieder dem vom 
Schwan gezogenen Kahn, der den Befreier 
brachte, freudig die Arme entgegenbreiten, hörte 
ihren Schmerzensruf, als der Kahn den Ge— 
liebten ihr wieder entführte. Es war einer 
fahle Augenblicke, wo man ſich nur heimiſch 
ühlen kann unter dem azurnen Himmelsbogen, 
wo man die Häuſer mit ihren beengenden 
Mauern wie düſtere Grüfte flieht und hinaus⸗ 
eilt, mit vollen, langen Zügen die erquickende 
Himmelsluft zu trinken. 

Wie ich die Stadt verlaſſen, weiß ich nicht; 
plötzlich aber umrauſchten mich die hohen 
Bäume, dufteten und nickten die Blumen, 
flötete Philomele ihr ſüß klagendes Lied. Das 
Licht des Mondes fuhr glänzend über die 
Wipfel der Bäume dahin, blickte durch das 
Gewölbe zitternder Blätter, zeichnete ſich am 
mooſigen Stamme und auf dem winkenden 
Graſe. Kleine Laubfröſche ſaßen auf den 
Zweigen und fangen ihr einjchläferndes Lied, 
gröber und lauter antworteten ihm die Der: 
wandten aus dem Sumpfe. Das Heimchen 
siebte, der Käfer ſummte, jedes Geſchöpf brachte 
em Herrn Lob und Preis in Tönen dar. Nur 
dem Schwane, der majeſtätiſch Furchen ziehend 
auf dem Weiher dahin glitt, iſt die Stimme 
verſagt, nur ein heiſeres Gekrächz vermag ſich 
ſeiner Bruſt zu entringen, und doch erwartet 
man mit jedem Augenblicke, der ſchöne Vogel 
ſolle in Klängen der aufhorchenden Menſchheit 
ein Geheinmiß künden. 

Geheimnißvoll und märchenhaft blickte mich 
von jeher der Schwan an, der ja ſo wunderbar 
in Märchen und Sagen verwebt iſt, den ich 
heute erſt als Boten vom heiligen Graal ge⸗ 
ſehen hatte, von dem ſelbſt eine ſo rührende 
traurige Sage geht. Iſt es Wahrheit, iſt es 
eine jener ſchönen Dichtungen, die im Munde 
des Volkes leben, man weiß nicht, von wannen 
ſie kommen, N der Schwan einmal — nur 
ein einziges Mal — in ſeiner Todesſtunde die 
Bruſt zu einem Liede öffnet? 

In ſolchen Gedanken ſetzte ich mich auf 
eine Raſenbank, die ſich an den Stamm einer 
uralten Eiche lehnte. Der Wind ſpielte leiſe 
in den Wipfeln der Bäume, Glühwürmchen 
ſibernen ich durch die Luft, und auf den 
ilbernen en des Baches ſchwamm plötzlich 
ein Schifflein von einem Schwan gezogen einher. 
Aber kein Ritter entſtieg ihm. Der Schwan 
jelbſt kam dicht an das Ufer zutraulich, wie es 
ſonſt nicht die Art dieſer ſchönen, ſcheuen Thiere 
iſt. Mit klugen Augen blickte er mich an und 
begann zu ee ohne daß ich mich über 
das Ungewöhnliche dieſer Erſcheinung wunderte. 
Sie erſchien mir ſo natürlich. 

„Du möchteſt gerne wiſſen, welche Be⸗ 
wandtniß es mit der Sage vom Schwanenlied 
hat,“ begann der Vogel. „Es iſt heute eine 
jener wünderbaren ſeltenen Nächte, wo die 
koſtbare Springwurzel zu finden iſt, wo ſich 
die geheimſten Werkftätten der Natur dem Auge 


öffnen, das mit kindlichem Glauben in ſie zu 


dringen vermag, und wo die Vögel verſtändlich 
u dem ſprechen dürfen, die ſie lieben und in 
ihnen mehr ſehen, als nur vernunftloſe, mit 
einer Federhülle bekleidete Geſchöpfe. Du haft 
heute liebend Dich den Schwänen zugewendet, 
deshalb iſt es einem Schwane vergönnt, zu 


2 * SM 


in ee — 


daß die Berichte 


. durch ſeine Geſtalt, ein König 


baren Vögeln übertroffen werde. 


beſſer zu ſingen, als der Schwan. 


u kommen und Dir eine Geſchichte 


* 
erzählen, von der er weiß, daß Du ſie nicht 
für Dich behalten wirſt, ſondern ſie weiter be⸗ 
richten, wie Du es ſchon mit Manchem gethan, 
was Du der Natur abgelauſcht. 


Vor grauen, grauen Zeiten, ſo lange her, 
Eurer Geſchichtſchreiber nichts 
davon zu erzählen wiſſen, ſegelte der Schwan 
auf einem ſchönen, waldumkränzten Weiher 
dahin, ſchaute ſtolz und freudig auf ſeine Geſtalt 
und verkündete mit heller, weit klingender 
Stimme die Wonne des Daſeins. Da aber 
vernahm er das Morgenlied der Lerche, den 
amen Geſang der Nachtigall und erkannte, 
aß ſein Lied nie dem ihrigen gleichen, es nie 
erreichen werde. 
Ein bitterer Neid ſtieg in dem Schwane 
auf. Er fand es ungerechk, daß er, der 115 
et 
ewäſſer erſchien, nicht auch bevorzugt fer vor 
allen anderen Vögeln durch die Gabe des 
Geſanges, daß er von jenen kleinen, unſchein⸗ 
Er gelobte 
ſich fortan, nie mehr ſeine Stimme ertönen zu 
laſſen, kein Vogel ſollte den e 
nd er 


ſchwieg. Einſam und traurig durchſchnitt er 


die Fluthen, kein Laut begrüßte den jungen 


Morgen. Die übrigen Geſchöpfe mieden den 


ſchweigenden Vogel, er ſelbſt wurde ſcheu und 


traurig. Da kam ein Tag der Schmerzen. 
Ein gefräßiges Raubthier fand ſein Neſt auf 
und tödtete ſeine Jungen. Was der Freude, 
dem Wunſche nach in der Dankbar⸗ 
keit, dem Mitgefühle nicht gelungen war, das 
bewirkte der Schmerz der Elternliebe! In den 
blauen Aether wollte er ſeine Klagen ergießen, 
Rache auf den Mörder herabrufen; aber die 
Stimme war ihm auf immer verſagt — nur 
ein heiſeres Gekrächz entrang ſich der gequälten 
Bruſt. Was er im frevelnden Uebermuthe von 
ſich geworfen, war ihm entzogen auf immerdar. 

Bebend erkannte der Schwan das ſtrenge, 
aber gerechte Gericht, finſter und ſinnend zog 
er ſeine Bahn. Da a, eines Tages der 
geſpannte Bogen, durch die Lüfte ſchwirrte der 
Pfeil und drang tief in die Bruſt des Schwanes, 
daß ſein Lebensquell dahinfloß, und mit dem 
Blute entſtrömte feiner Bruſt ein Lied, fo 
zauberiſch, jo weich, fo ſchmelzend, wie man es 
im Reiche der Schöpfung noch nicht vernommen. 

Das Verhängniß des Urahnen hat ſich auch 
auf die Nachkommen vererbt. Schweigend ſtirbt 
der Schwan, welcher dahingeht, wenn ſeine 
Stunde gekommen und nur der empfängt die 
Gabe des Geſanges, deſſen Bruſt von einem 
Pfeile 1 von einer Kugel durchbohrt iſt. 
Blutend läßt er ſeinen letzten Hauch in Tönen 
verwehen, wie ja oft auch die ſchönſten Werke 
at Dichters mit ſeinem Herzblute geſchrieben 
ſind.“ 

Ein Windſtoß bewegte die Gipfel der 
Bäume, lauter ließen ſich die Vogelſtimmen 
vernehmen, plätſchernd zog der Schwan ſein 
Schifflein zurück — und ich erwachte. Ruhig 
ſchwamm der Schwan auf den Fluthen dahin, 
verſchwunden war das wunderbare Schiff, der 
ſprechende Vogel. Das Spiel des Abends, die 
Zauber der Nacht hatten ſich zu einem Traum⸗ 
bilde vereinigt. Was ich aber in jener wunder⸗ 
baren Stunde erfahren, das habe ich, gehorſam 
den Geboten des märchenhaften Schwanes, für 
meine Mitmenſchen aufgezeichnet. Giebt es 
doch auch unter ihnen viele, die hartnäckig die 
Schätze ihres Innern verſchließen, der Eine, 
weil er ſich von den glänzenden Gaben Anderer 
in den Schatten geſtellt glaubt; ein Anderer, 
weil er verletzt, gekränkt, nicht verſtanden 
worden iſt. Düſter und ſchweigend gehen ſie 
durch das Leben, die Menſchen verkennend und 
meidend, von ihnen verkannt und gemieden. 


O öffnet das Herz, der Menſch bedarf des 
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Menſchen! Die Träne; die im Herzen bleiben 
muß, uicht in das Auge ſteigen darf, brennt 


wie glühende Tropfen, bereitet unendliche 
Qualen. Erſt der Todesſtunde iſt es oftmals 


vorbehalten, das Eis eines Herzens zu ſchmelzen, 
die ſtarre Rinde in Liebe und Wehmuth dahin⸗ 
fließen zu laſſen, und erſtaunt ſpricht dann die 
b die den Scheidenden ſo ganz verändert 
ſieht: 

„Es war ſein Schwanenlied.“ 


„Weil es ſo üblich iſt.“ 


Nachdruck verboten.) 

„Sie us ein ſchrecklicher Menſch,“ ſagte 
ſie und hob betheuernd die Hand mit dem Fächer. 
„Wie können Sie mich durch Ihre proſaiſche 
Bemerkung aus allen Himmeln ſtürzen? Wie 
können Sie glauben, daß eine ſo ausgezeichnete 
Künſtlerin nicht ganz bei der Rolle und im 
Sturm der Leidenſchaften gegen ein Zuglüftchen 
empfindlich ſei?“ 

„Ich habe es gehört. An der Leiche des 
Geliebten knieend, während des langathmigen 
Vaterfluches, rief Frl. E. in die Kouliſſen: 
„Thüre zu! es zieht.“ Und wer darf ihr dieſe 
Vorſicht verargen? Wenn ſie im vierten Akte 
heiſer wird, was ſoll aus dem fünften werden?“ 

„Aber ſie ſpielte ſo natürlich!“ 

„Natürlich? Auf der Bühne und natürlich? 
Verzeihen Sie, das iſt ein Widerſpruch. Shake⸗ 
ſpeare hat zwar das Schauſpiel und die Schau⸗ 
ſpieler den Spiegel der Natur genannt, aber 
vergleichen wir doch die Bühne mit dem Leben! 
Wo in aller Welt finden wir dieſe Theatertypen 
wieder, den „jugendlichen Liebhaber“, den 
„Charakterdarſteller“, den„Bonvivant?“ Maske, 
Gebährde, Redeweiſe, Alles iſt rein konventionell. 
Die von einem Seufzer angehauchte Metall⸗ 
ſtimme für den Räuber Karl, das naſale Organ 
für den böſen Franz Moor. Marquis Poſa 
redet wie ein Sturzbach, König Philipp dagegen 
ſpricht lauter Gedankenſtriche. Warum legt in 
der Oper der lyriſche Tenor, wenn er von ſeiner 
Liebe ſingt, ſtets jo ſonderbarxer Weiſe beide 
Hände über die Bruſt, wie es ſonſt von keinem 
Anderen, an keinem Orte, bei keiner Gelegen— 
heit geschieht? Hundert Bühnengebräuche und 
Gewohnheiten kann ich Ihnen nennen, die bei 
jedem anderen, als beim Lampenlichte beſehen, 
höchſt lächerlich ſind, allein man iſt überein⸗ 
gekommen, ſie nicht lächerlich zu finden. Ja, 
eben dieſe Wahrheitswidrigkeit, die Unnatür⸗ 
lichkeit bezaubert uns an den Künſtlern, feſſelt 
uns im Theater, und entſetzlich langweilen 
würden wir uns, wenn es auf der Bühne 
genau wie im Leben zuginge und die Spieler 
uns nur abſpiegelten, abgeſehen davon, daß die 
Oper ohne jenes Uebereinkommen ganz un⸗ 
möglich wäre.“ 

„Uebrigens finden Sie,“ — fuhr ich fort, 
— uin allen Gebieten des Lebens, wie der Kunſt, 
genug des Widerſinnigen, das konventionell 
geworden. Ein Bildhauer z. B., der nach der 
Natur eine glückliche Mutter mit ihrem Kinde 
ausführt, ſetzt ſicherlich dem Jungen Flügel 
an und nennt die Gruppe „Venus und Amor“. 
Und für Tauſende, die ſonſt ganz treffliche 
Chriſten ſind, wird ſie dadurch erſt zum „höhern 
Kunſtwerk“. Vor ſechzig Jahren bemalte man 
ungeheure Leinwandflächen mit römiſcher 
Heldengeſchichte, als ob Romulus unſer Groß⸗ 
vater geweſen wäre; ſpäter wieder iſt man 
übereingekommen, denjenigen Maler am meiſten 
zu bewundern, der auf die möglichſt kleinſte 

läche einen Droſchkenkutſcher mit photo⸗ 
graphiſcher Treue malt. Nach einer und der⸗ 
ſelben Melodie tanzt man diesſeits und betet 


Lyrik mit und ohne Goldſchuit iſt — ws 
wenigen Ausnahmen — konventionell. Man 
lacht jetzt über die Nitter- und Räuberromane 
der vergangenen Generation; unſere Enkel 
werden über unſere „Kriminalgeſchichten“ 
ſtaunen.“ 

„In alltäglichen Umgang: Welche Förmlich⸗ 
keiten ohne Nothwendigkeit! Wieviel Gebräuche 
ohne Sinn! Welche Muſterkarte konven⸗ 
tioneller Phraſen ſind unſere Briefe, ſelbſt 
diejenigen an die vertrauteſten Perſonen. 
Sinnloſe Floskeln, wie „Beſte Mutter!“ liegen 
Einem ſozuſagen in der Feder. Beſte Mutter 
— ach, man hat ja nur eine Mutter! Euer 
Hochwohlgeboren, darf ich von der Mode, von 
den Damentoiletten ſprechen?“ 

„Nein,“ ſagte meine ſchöne Nachbarin mit 
Entſchiedenheit. 

„Gut,“ erwiderte ich und hob meinen Hut 
auf, den ich inzwiſchen auf den Boden geſetzt 
hatte, „betrachten Sie dies! Schützt dieſer ſo⸗ 
genannte Hut gegen die Sonne? Nein. Gegen 
Kälte? Nein. Er iſt ebenſo unpraktiſch und 
unbequem, als geſchmacklos, dabei nicht einmal 
wohlfeil; dennoch kröne ich mit ihm mein 
Edelſtes, meine Stirn, und würde mich ſchämen, 
eine andere Kopfbedeckung zu tragen. Warum? 
Weil dieſer häßlichſte aller Hüte der konven⸗ 
tionelle Hut für einen Herrn iſt. Warum 
gehe ich zum heitern Feſt, zur Tafel oder zum 
Tanze im traurigen Schwarz? Apropos, was 
bn Sie eigentlich vom Tanzen, gnädige 
Frau?“ 

„Daß es ein himmliſches Vergnügen iſt,“ 
ſagte ſie ohne Beſinnen. 

„Sicherlich, aber immerhin für den nicht 
Tanzenden ein merkwürdiges. Weh mir, wenn 
ich mich im Eifer des Geſprächs ſo weit ver- 
geſſe, eines, Mädchens Haud zu ergreifen! 
Wenn ich dies aber im Ballſaale thue und 
mich wie wahnſinnig mit dem gnädigen Fräu⸗ 
lein umherwirble, ſteht die Mutter ruhig in 
der Thüre und nickt uns beifällig zu. — — 
Weil es ſo üblich iſt, o, dies Wort iſt mächtiger 
ſelbſt, als die Gewohnheit, welche man die 
zweite Natur zu nennen pflegt. Denn ich 
unterdrücke eine zwanzigjährige Gewohnheit, 
wenn plötzlich ihr Gegentheil üblich wird. 
Frauen, wie Männer, alle Stände beugen ſich 
der Tyrannis des Konventionellen. Ich drücke 
meinem ärgſten Feinde die Hand, weil es ſo 
üblich iſt; und wenn es Mode wird, einander 
zu küſſen, gebe ich ohne Zögern ihm den 
Judaskuß.“ 8 | 

„Sie gehen zu weit.“ 

„Sie haben recht, es iſt nicht herkömmlich, 
die letzten Konſeguenzen zu ziehen.“ 

„Still! Der fünfte Akt beginnt.“ 

„Ach, auch darin unterſcheidet ſich die Bühne 
vom wirklichen Leben. Dies hat gewöhnlich, 
keinen fünften Akt.“ 


Beſtelle Dein Haus! 


Nachdruck verboten.) 

Es geht ein alter Aberglaube durch unſer 
Volk, wohl auch durch manche andere Nation, 
daß der Tod naht, ſobald das Teſtament gemacht 
iſt, unſere Stunden gezählt ſind, wenn wir 
„den letzten Willen“ aufgeſetzt. Leider iſt dieſem 
Irrglauben ſchon manches braven Menſchen 
Glück zum Opfer gefallen, par exemple auch 
dasjenige Emilie Gerhard's, deren Geſchichte 
wir hier erzählen wollen. 

Das hübſche, blonde Mädchen war. das 
jüngſte Glied einer ſehr armen, aber um ſo 
kinderreicheren Beamtenfamilie. Liebenswürdig, 
klug, geſchickt in allen weiblichen Arbeite 


n 
man jenſeits des Ozeans. Die ganze deutſche hatte eine alte, weitläuftige Verwandte ſie nach 


ihrer Konfirmation zu ſich genommen und 


bald ſchlang ſich ein inniges Liebesband um 
Tante und Nichte. 

„Du ſollſt auch meine Univerſalerbin 
werden,“ ſagte die alte Dame oft und hieß 


das anmuthige, junge Ding die einſtige Be⸗ = 


ſitzerin eines bedeutenden Vermögens. 

Emilie hatte im Elternhauſe Noth und 
Sorgen durchgemacht und ſo kannte ſie den 
Werth des Geldes. Und wenn ſie auch ſelbſt 
wenig Anſprüche an das Leben machte, jo 
dachte ſie doch an die Ihren und freute ſich 
ihres Glückes. 

Sie war, wie ſchon geſagt, der Tante 
von ganzem Herzen zugethan und wünſchte 
ihr gewiß ein langes Leben. Aber natur⸗ 
gemäß konute ſich daſſelbe immerhin nur 
auf eine kleine Spanne Zeit beſchränken, 
a die Matrone zählte bereits fünfundſiebzig 

ahre. 

Und die Tante ſprach auch zu Anderen von 
ihren Abſichten. „Warum ſoll ich dem Kinde 
nicht Alles vermachen,“ ſagte ſie gern zu ihren 
Bekanntinnen, wenn ein gemüthliches Kaffees 
ſtündchen die Damen vereinigte. „Pflichten 
habe ich ſonſt gegen Niemanden zu erfüllen, 
denn mein einziger Bruder hat ſich nie um 
mich gekümmert und lebt dazu in ſehr 
brillanten Verhältnissen. Ja, man erzählte 
mir, daß er ſich in New⸗Orleans, wo er ſeit 
vielen Jahren lebt, mehr denn eine Million 
erworben.“ 5 

„Aber dann müſſen Sie auch nicht zögern, 
Ihr Teſtament zu machen,“ erwiderte ihr 
wohl Dieſe oder Jene. 8 

„Na, na, ſo eilig iſt es noch nicht! Ich bin 
geſund und habe gewiß noch manches Jährchen 
vor mir!“ Das war immer die unwirſch ge— 
gebene Antwort auf ſolche Mahnung. 

Jahre kamen und gingen — die Tante 
lebte wirklich noch immer. Sie war zur 
Mumie zuſammengeſchrumpft und der Tod 
ſandte ihr tauſend Vorboten, dennoch dachte 
ſie nicht an das Sterben, trotzdem ſie der 
Nichte noch öfter als ſonſt wiederholte: „Ich 
mache Dich zu meiner Univerſalerbin.“ 

Um das Mädchen hatte ſich inzwiſchen 
mancher brave Mann beworben, aber die 
flehentlichen Bitten der Tante veranlaßten 
ſie, jede Parthie von der Hand zu weiſen. 
So ging auch ihre Jugend zur Rüſte, ſie 
wurde alt, verblüht und — nervös bei der 
Greiſin, die mit der Zeit eine gar launiſche 
Gebieterin geworden; und oft kamen ihr 
Stunden, wo ſie bereute, überhaupt jemals in 
das reiche Haus gegangen zu ſein. Waren 
ihre Schweſtern nicht glücklicher, als ſie? 
Brave Männer hatten ſie heimgeführt und 
wenn ſie auch mit Sorgen kämpften, ſo hatten 
ſie doch eine Familie — wurden geliebt. 

„Geliebt!“ Wie ein ſchneidender Wehelaut 
traf ſie dieſes Wort. Aber würde ſie nicht 
auch geliebt werden, wenn ſie — die Erbin 
der Tante — glückſpendend aus einem Haus 
in das andere ging, mit ihrem Reichthuw 
die Stirnen der Schwäger entwölkte und das 
Glück von Neffen und Nichten begründete? 

Es blieb ein Traum. * 

Eines Morgens wurde die Tante todt in 
ihrem Bette gefunden. Die Seele der Greiſin 
war im Schlaf in das Jenſeits hinüber⸗ 
gegangen, ohne daß ſie ihr Haus beſtellt. Da 
kein Teſtament hinterblieben, fiel der ganze, 
große 7 der alten Dame ihrem reichen 
Bruder in New⸗Orleaus zu, der für die treuen 


Dienſte, welche Emilie ſo viele Jahre hindurch 


11 Schweſter erwieſen, kein anderes 


lequivalent wußte, als daß er das kränkelnde, 


alternde Mädchen in — ein Siechenhaus 
einkaufte. a 


Carmen Sylva iſt der Schriftſtellername 
der Königin Eliſabeth von Rumänien, deren 
Bild wir auf Seite 81 bringen. Sie wurde 
am 29. Dezember 1843 zu Neuwied als 


Tochter des Fürſten Hermann von Wied SN 
geboren. Carmen Sylva gehört einer Familie Lau; 


an, die jeit Generationen bedeutende Menſchen 

hervorgebracht. Ihre Urgroßmutter, Fürſtin 

Louiſe zu Wied, war Dichterin, unter den Ge⸗ 

ſchwiſtern des Großvaters war der bekannte 

Reiſende und Naturforſcher Prinz Maximilian, 
außer ihm ein Maler und das „Großtäntchen“, eine 
der Kindererinnerungen Carmen Sylva's, ſchrieb 
Lieder und Gedichte. Daß drei Großonkel im Be⸗ 
freiungskriege für die deutſche Sache gefallen, war 
nicht ohne Bedeutung für die Geiſtesrichtung der 
Großnichte, die eine ſtolze Deutſche war, gemäß den 
Traditionen der Familie, die bekanntlich zur 
Napoleoniſchen Zeit dem Rheinbunde nicht beitrat 
und dem großen europäiſchen Helden zu trotzen 
wagte. Ein jeder der Vorfahren 11785 ſein Beſtes 
auf dieſe wunderbare Frau vererbt zu haben und 
mit ſtolzem Bewußtſein ihrer Ahnen trägt ſie all' 
die reichen Körper- und Geiſtesgaben. — Was die 
Königin im Kriegsjahre 1877/78, theils perſönlich, 
theils durch umſichtiges Anordnen und Wirken ge⸗ 
leiſtet, bleibt unvergeſſen. Ueberall, wo ſich Ver⸗ 
wundete befanden, war ſie anzutreffen, jeder Zug, 


der ſolche vom Schlachtfelde brachte, wurde von ihr]; 


erwartet und ſie ſelbſt legte Hand an, um Er⸗ 
friſchungen zu reichen. Sie organiſirte ſelbſt 


mehrere Spitäler, wovon das eine ganz aus]? 


eigenen Mitteln, überall war fie thätig, ſprach 
vielen Muth zu bei ſchweren Operationen, teoftete 
manchen Sterbenden und weinte mit den Hinter⸗ 
bliebenen. Der Volksmund legt ihr ſeitdem den 
Namen muma ranitilor, Mutter der Verwundeten, bei. 

Humboldt's Hut. Der große Gelehrte ging 
mit einem ſehr abgetragenen Hute unter den Linden 
ſpazieren. „Du,“ ſagte ein Schuſterjunge zum 
andern, „ſieh mal, was der Humboldt fuͤr einen 
ſchlechten Hut trägt.“ „Ja,“ meinte der andere, 
„was ſteckt aber auch für ein Kopf darunter.“ 

Ich wollte Ihnen nur das Vergnügen ge- 
währen. Ein höchſt mittelmäßiger, aber um ſo 
mehr von ſich eingenommener Wiener Schauſpieler 
war von Saphir in deſſen Humoriſten wiederholt 
ſtark mitgenommen worden und hatte ſelbſtverſtänd⸗ 
lich der Rezenſent den Zorn des Hiſtrionen im 
höchſten Grade auf ſich gezogen. Auf allen Schank— 
ſtätten und Kreuzwegen ſchimpfte Letzterer auf 
Saphir in der gemeinſten Weiſe. Dieſer hatte 
davon Keuntniß erhalten und als der Künſtler auf 
der Bierbank wieder einmal ſeiner Galle Luft 
machte, erſchien der Kellner mit den Worten: „Herr 
Saphir ſteht draußen und wünſcht Sie zu ſprechen.“ 
„Was will der Kerl von mir,“ brüllte der Hiſtrione 
und wollte der Aufforderung nicht Genüge leiſten. 
Die Umſitzenden, neugierig, was Saphir wohl mit 
dem Schauſpieler vorhabe, veranlaßten Letzteren 
endlich, der Aufforderung Folge zu leiſten. „Was 
wollen Sie von mir?“ herrſchte er den Kritiker auf 
brutale Weiſe an. Ganz beſcheiden erwiderte 
Saphir: „Geehrter Herr, 
Störung, aber ich wollte Ihnen gern das Vergnügen 
gewähren, herausgerufen worden zu ſein!“ 


Homonym. 


Was klagſt du mich der Härte an, 

Der ich dich unermüdet trage? 

Bin ich allein denn Schuld daran, 

Wenn ich dir Arm und Bein zerſchlage? 

Bin ich doch auch ein Retter dir, 

Zum Troſt kann ich's dir ſagen: 

Biſt du bleſſirt, vertrau' dich mir; 

Doch dann — mußt du mich tragen. 
Aufloſung folgt in nächiter Nummer. 


Charade. 


Das Erſte brechen viele Leute 
Weit lieber, als ein Bein; 
Das Zweite bringt bald gute Beule, 
Bald Freud‘, bald Aerger ein. 
Das Ganze ſoll, zum Scherz, auch heute 
Hiermit getrieben ſein. 

Auflöſung folgt in nächfter Nummer. 


entſchuldigen Sie die 
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Womit handelte Ihr Herr Vater? Die 
Gattin eines bedeutenden Induſtriellen war mit zu 
einer Soirée bei Hofe geladen. Dies ärgerte die 
anweſenden hochadligen Damen nicht wenig und 
eine derſelben konnte es nicht übers Herz bringen, 
die Frage an die geladene Bürgerliche zu richten: 
„Um Vergebung, womit handelte Ihr Herr Vater?“ 
Die Angeredete, ohne die Faſſung zu verlieren, er⸗ 
widerte ruhig: „Mit Geiſt und Verſtand.“ Der 
verſtorbene König von Preußen, der zufällig in der 
Nähe ſtand und die adelige Impertinenz wohl ver⸗ 
nommen hatte, fügte hinzu: „Und die geehrte 
Tochter ſetzt dies Geſchäft mit Glück fort.“ 


SL Rebus. P> 


Aufloſung folgt in nachſter Nummer. 


Scher zaufgabe. 


422 — er 
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Welcher Gebildele iſt ein Narr! 


Auflöſung kolgt in nachſter Nummer. 


Auflöfung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer: 
Leer. 


Auflöſung des Rebus aus voriger Nummer: 
Einſamkeit it die Mutter der Sehnſucht. 


war großes Traftament. 
ſelben ward der allgemeine Wunſch der Ti 
rege, den jüngſten, noch im zarteſten Alter ſtehenden 
Sprößling des Hauſes zu ſehen. 
hielt den Auftrag, die Kinderfrau mit dem Neſt⸗ 


Nachdruck verboten.) 


Korwa Krieger. (Zu unſerem Bilde 
auf Seite 84.) Die Korwa ſind anſäſſig in 
Tſchota Rappudan, der Grenze von Oriſſa, 
im Südweſten der Präſidentſchaft Bengalen. 


KQ, 2 Sie zählen ca. 17 000 Seelen, wohnen an den 


Rändern der Ebene, durchſtreifen die Wal⸗ 
dungen und gelten als die beſten Bogen⸗ 
ſchüßen. Die Bogen ſind äußerſt ſtark und 
ſchnellen den Pfeil mit einer großen Kraft 
ab. Die Pfeilſpitzen ſind Widerhaken aus 
Eiſen, 23 em lang, 3 em an der dickſten Stelle 
breit. Das Eiſen ſchmelzen und ſchmieden die 
Korwa ſelbſt aus Erzlagern in ihren Gebirgen. 
Der Komiker Vachmann und der Schaufpiel- 


direktor. Bachmann, in Berlin bei dem Schauſpiel⸗ 
direktor Lecerf engagirt, welches ein Mann war, der 
das Pulver nicht erfunden haben würde, wenn es 
nicht ſchon erfunden wäre, kam mit Letzterem in 
Streit auseinander, da mit demſelben ſchlechterdings 
lein Auskommen war. t 
feine Galle in einem Briefe, worin es am Schluſſe 
lautete: Sie find Inhaber des rothen Adlers dritter 
Klaſſe, Direktor eines Theaters zweiter Klaſſe und 
ein Dummkopf erſter Klaſſe. 0 


Bachmann concentrirte 


Drollige Allegorie. In einer adligen Familie 
Nach 1 des⸗ 

chgäſte 
Der Bediente er⸗ 


häkchen herbei zu beordern. Johann ging nach der 


Treppe und rief laut und vornehm, ſo daß es die 
Tiſchgeſellſchaft deutlich verſtehen konnte, die Worte 


hinab: „Altes Töppergeſchirr, bring' doch einmal 
das Stückchen Porzellan herauf.“ a 

Ehrenmitglied. In Irland fing man füngſt 
einen berüchtigten Straßenräuber. Der Hauptmann 
der Bande ſaß bereits im Gefängniß. Der Richter 
konfrontirte Beide und frug den Letzteren: „Gehört 
dieſer zu Deiner Bande?“ — „Ja,“ antwortete der 
Hauptmann gelaſſen, „aber ich glaube, er war nur 
Ehrenmitglied.“ 

Bauer und Advoſat. Advokat: „Nun, was 
ſagte der Geheimrath zu Ihrem Anliegen?“ 
Bauer: „Er ſagte, ich ſolle zum Kukuk gehen.“ 
Advokat: „Und was thaten Sie?“ Bauer: „Ich 
ging zu Ihnen.“ 

Der Herr Aſttuarius. Ein nicht zum beſten 
beleumdeter, aber recht hoffährtiger Agent, der ſich 
gern Amtmann tituliren ließ, ſaß in einer Gaſt⸗ 
wirthſchaft und renommirte auf gewohnte Art von 
ſeinen Geſchäften. Endlich ging er, während ſein 
Hund unter dem Ofen fortſchlief. Einer der Güfte 
machte das Fenſter auf und rief dem Davongehenden 
nach: „Herr Amtmann! Herr Amtmann!“ „Was 
giebt's?“ fragte dieſer trotzig. „Sie haben Ihren 
Herrn Aktuarius vergeſſen,“ lautete die Antwort. 


Haus wirthſchaſtliches. 

Kitt für geſprungene Eiſengefäße. Eiſen— 
feilipähne und Thon werden zu gleichen Theilen 
innig zuſammengemiſcht und mit Leinöl bis zur 
Salbenkonſiſtenz verrieben. Dieſer Kitt wird mit 
etwas Leinöl aufgetragen und iſt nach einigen Wochen 
jo feſt geworden, daß die Gefaͤße wieder benutzt 
werden konnen. 

Aepfel zu konſerviren. Geſunde und ſchöne 
Aepfel werden ausgeſucht, in einer Raͤucherkammer 
auf Bretter gelegt und bei Luftabſchluß mit Holz 
3 bis 4 Tage lang geräuchert. Sind die Aepfel 
trocken geworden, 0 werden ſie mit Häckerling in 
Kiſten ſo verpackt, daß ſie ſich gegeuſeitig nicht be⸗ 
rühren. Die gefüllten Kiſten bedeckt man mit Stroh. 


Vüthſel. 
Ein todtes Weſen ohne eig'ne Kraft 
Befikt die ſonderbare Eigenſchaft, 
Daß durch die härt'ſte Maſſe es ſich windet, 
Gerade da, wo's keine Oeffnung findet. 
Auflötung folgt in nachſter Nummer. 


* Aufdiung der Ratbſel aus voriger Nummer. 
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